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					Ganz Hamburg feiert – einer mordet

					 

					Hafengeburtstag in Hamburg! Wie jedes Jahr hat die Wasserschutzpolizei alle Hände voll zu tun, um das Fest zu Wasser und zu Lande möglichst unfallfrei zu gestalten. Was noch keiner ahnt: Einen Katzensprung entfernt von den Menschenmassen – am verlassenen Moldauhafen – ist ein grausamer Mord passiert, der die Ermittler Tom Bendixen und Jonna Jacobi tief in die Vergangenheit führt. Und plötzlich, während der großen Auslaufparade des Hafenfestes, eskaliert die Situation dramatisch …

					 

					Die Presse zu Band 3, Die letzte Fähre nach Dockland:

					»Ein toller Hamburger Hafenkrimi mit Einblicken in diese interessante Welt abseits des Tourismus, gekonnt konstruiert und mit reichlich Tempo.« DER KURIER Bruchsal

					»Gerne mehr davon!« krimi_wahnsinn (Blog)
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					Wenn der Hafen feiert, schaut niemand aufs Ufer.

				

					Kapitel 1

					Mittwoch

				Sie wollten feiern. Und trinken. Mehr nicht. Alles andere passierte einfach.
Finn hatte sich für diese Nacht etwas Besonderes überlegt. Niemand überquerte die Bahngleise vom Stadtteil Veddel aus, um an den Moldauhafen zu gelangen. Wozu auch, hier donnerte tagsüber nur der Lkw-Verkehr über die Sachsenbrücke, nachts herrschte gespenstische Ruhe. Der kleine tschechische Hafen, diese seltsame Anomalie im Hamburger Hafengebiet, war nach Mitternacht menschenleer. Er wurde schon lange nicht mehr bewirtschaftet, und da er seit dem Versailler Vertrag von 1929 an Tschechien verpachtet war, konnte die Stadt Hamburg nichts daran ändern. Die Hafenbecken vergammelten.
Finn wollte Vanessa den alten Trawler aus der DDR zeigen, der dort ebenfalls seit Jahren vor sich hin faulte. Neulich hatte er Licht an Bord gesehen. Nur einen Moment, dann war es verschwunden. Heute wollte er diesem Lichtschein auf den Grund gehen, und der verlassene Ort sollte ihre ultimative Partylocation werden! Finn hatte sein Lehramtsstudium abgeschlossen und die beiden schon vor Tagen eingeladen, das mit ihm zu feiern. Und ganz Hamburg feierte mit: Der alljährliche Hafengeburtstag stand vor der Tür. Drei Tage ausgelassene Partystimmung. Warum nicht hier feiern, statt sich durch überfüllte Kneipen zu quetschen?
Finn kletterte vorneweg durch das abschüssige Ufergelände des Moldauhafens. Vanessa und Moritz schwankten hinterher. Die beiden waren schon ordentlich beschwipst. Der matschige Abhang war rutschig nach dem Regenschauer am Nachmittag. Finns Hose und die Turnschuhe waren bereits durchnässt. Der Frühling hing warm und schwer in der Nachtluft, durchzogen vom fernen Grollen eines Gewitters, das irgendwo über der Elbe flackerte. Genau der richtige Sound für sein Vorhaben.
Finn leuchtete Vanessa mit der Lampe seines Handys den Weg. Sie schwenkte ihre halb geleerte Bierdose wie eine Trophäe. Dahinter stapfte Moritz. Der Alkohol machte seine Schritte unsicher. Er stolperte über eine Wurzel, fing sich, fluchte leise.
Finn drehte sich um, um ihm mit der Taschenlampe zu leuchten. »Alles okay?«
»Ich hasse diesen Ort. Können wir nicht einfach zurückgehen und uns aufs Sofa hauen?«
»Da vorne«, raunte Finn und deutete auf den Umriss eines Schiffs, das wie ein vergessenes Wrack aus einer anderen Zeit am Steg im Moldauhafen dümpelte. »Das ist der alte Kutter. Wie gefällt er euch?«
»Ein Lost Place de luxe!« Vanessa schob sich nahe an ihn heran. Ihr Atem roch nach Bier und Menthol. »Du willst da echt drauf?«
»Hab’s dir doch versprochen.«
Sie lächelte. »Du versprichst viel.«
Der Unterton in ihrer Stimme. Finn kannte ihn. Ein Jahr nach der Trennung, und sie stichelte immer noch.
Hinter ihnen stolperte Moritz. »Ich brech mir gleich den Hals wegen deinem Scheißkutter. Wahrscheinlich sind da Ratten drauf!«
Gemeinsam kletterten sie an Bord. Das Deck ächzte unter ihren Schritten, als ob es sich erinnerte, wie es war zu leben. Finn konnte kaum etwas erkennen, denn der Himmel hing schwer und wolkenverhangen über ihnen. Ein Blitz zuckte, und für eine Sekunde lag der Trawler in grellem Licht. Dann wieder Dunkelheit. Nichts hatte sich bewegt. Niemand war zu sehen.
Finn hoffte, dass sie unter Deck irgendetwas Spannendes fanden. Alte Seekarten oder ein Logbuch.
Vanessa blieb neben ihm. Ihre Hand umfasste wie zufällig seinen Arm.
»Wenn da gleich Ratten rauskommen, schrei ich«, flüsterte sie und klammerte sich noch fester an ihn. »Lass uns gehen.«
»Ich beschütze dich.«
»Du? Du bist doch der Erste, der rennt, wenn es raschelt.«
Finn grinste. »Dann renn mit.«
Sie lachte. Tief und kehlig.
Er liebte dieses Lachen. Immer noch.
»Was haltet ihr von ein bisschen Vitamin K?« Vanessa zerrte an einer Tür. Das Schott öffnete sich nicht, war offenbar eingerostet.
»Hast du was dabei?« Moritz schwankte krachend gegen die Aufbauten.
Vanessa drehte sich um und ließ ein durchsichtiges Tütchen vor ihren Gesichtern baumeln. Weißes Pulver schimmerte im Handylicht. »Mir nach!«
Sie öffnete die vergammelte Holztür zum Ruderhaus. Sämtliche technischen Geräte waren herausgerissen, und selbst der Kapitänssessel sah zerfleddert aus. Trotzdem setzte sie sich und gab eine Prise von dem weißen Pulver auf ihr Handydisplay. »Ich hab’s schon zerkleinert.« Sie drehte einen Fahrschein zu einem Röhrchen und sniefte etwas Pulver durch die Nase. Dann reichte sie das Handy weiter.
Moritz griff zu. Finn zögerte nur kurz. Dann breitete sich die Wärme hinter seiner Stirn aus.
Die Zeit wurde weich.
Vanessa lachte über etwas, das Finn entgangen war.
Moritz’ Antwort klang seltsam weit weg, als käme sie aus dem Inneren des Schiffes: »Fühlt ihr das? Als würde der Kahn … leben.«
Niemand antwortete, aber Finn wusste genau, was er meinte.
»Lasst uns zu Moritz ins Atelier gehen.« Vanessa schälte sich ungeschickt aus dem angeschraubten Drehstuhl, griff nach ihrer Bierdose und trampelte die Treppe hinunter aufs Deck. Finn hielt sich dicht hinter ihr.
Ein Schreien durchschnitt die Nacht.
»Raus hier! Was zur Hölle …?«
Sie erstarrten.
Die Stimme kam aus dem Inneren des Trawlers. Kratzig, derb, herausgeschleudert wie ein Fluch. Es polterte. Schwere Schritte. Ein Knarzen. Ein dumpfer Schlag. Eine Luke flog direkt neben ihnen auf.
Sie wichen zurück.
Im schwankenden Licht von Finns Handylampe erschien ein Gesicht, das aussah, als sei es vom Meer ausgespuckt worden. Zotteliger Bart, verwitterte Haut, hasserfüllte Augen.
»Fuck!« Vanessas Bierdose schlug dumpf aufs Deck. Finn packte sie am Arm und zog sie instinktiv zurück. Moritz taumelte schon wieder, stieß mit dem Fuß gegen eine Kette.
»Los! Weg hier!«, rief Finn und schubste Vanessa voran. Sie sprangen vom Deck und hasteten das schlammige Ufer hinauf. Hinter ihnen krachte eine Tür zu. Metall auf Metall. Splitterndes Glas.
Das Donnern des Gewitters kam näher, grollend und drohend, als wäre es aufgewacht vom Gebrüll des alten Mannes. Keuchend rannten sie Richtung Dessauer Straße. Erst als sie außer Sicht waren, hielt Finn an und spähte in die Dunkelheit, ob der betrunkene Kerl ihnen nachstellte. Nichts rührte sich.
Moritz kicherte. »Glorreiche Erkundung!« Er ließ sich gegen ein Geländer fallen. »Wenn der Alte da wohnt, will ich nicht wissen, wie es unter Deck aussieht!«
Vanessa trat neben Finn, ihre Augen vor Schreck geweitet. »Das war kein normaler Penner. Der Kerl war echt gruselig!« Er wollte widersprechen, aber sie sprach aus, was er dachte. »Wenigstens war er zu betrunken, um uns zu folgen.«
Finn schüttelte sich. »Und was unternehmen wir jetzt? Ich hab keine Lust, nach Hause zu gehen. Ich zeig euch noch was.« Finn versuchte, Vanessas Blick einzufangen. Ob sie darauf anspringen würde?
»Noch so ein verlassener Ort? Nee, danke.« Moritz winkte ab.
»Lasst uns rübergehen zum Lagerhaus F. Du wirst es nicht bereuen.«
Moritz lächelte matt. »Hast du noch ’ne Überraschungsparty organisiert?«
Natürlich nicht, aber um was es genau ging, wollte Finn nicht offenbaren. Moritz wusste, dass er in seinem Nebenjob die Autos der Kreuzfahrtpassagiere umparkte, aber er wusste nicht, dass Finn die Autos hierher in den Moldauhafen brachte. Ein kostenloser Service für die betuchten Touristen. Finn lächelte. Sie ahnten auch nicht, dass er manchmal eine illegale Spritztour mit den Wagen einlegte … Gestern erst war er mit einem chromblitzenden Oldtimer durch die Stadt gefahren. Nur so zum Spaß. Wie hatte er die bewundernden Blicke der Passanten und das unvergleichliche Fahrgefühl genossen! Vanessa würde den Oldtimer lieben.
Der alte Speicherkomplex zog sich die ganze Dessauer Straße entlang und endete mit dem Lagerhaus F, an das ein Parkhaus angebaut worden war. Ein Backsteingebäude mit moderner Zufahrt, Graffiti an den Wänden, dem Saalehafen auf der Rückseite und absoluter Einsamkeit. Hierher verirrte sich nachts keine Menschenseele. Perfekt für eine Party.
Finn beschleunigte seine Schritte. Die Begegnung mit dem Alten auf dem Schiff ließ ihn nicht los. Wieso lebte jemand auf diesem verrottenden Kahn? Kein Strom, kein Wasser. Was trieb der Kerl dort? Saufen? Allein?
Er warf Vanessa einen kurzen Seitenblick zu. Ob sie auch an den gruseligen Kauz dachte? Sie hatte ihre Jacke ausgezogen, trug sie lässig über der Schulter. In ihrem Gesicht vermochte er nicht zu lesen, was in ihr vorging.
Moritz zog drei Bierdosen und einen Bluetooth-Lautsprecher aus seinem Rucksack. »Ich fasse es nicht, dass wir hier mitten in der Einöde rumlaufen.«
Sie gingen die Rampe zum Parkhaus hoch. Ihre Schritte wurden von den dumpfen Techno-Beats aus Moritz’ Lautsprecher verschluckt. Es roch nach nassem Beton und altem Öl.
»Hier parke ich die Autos der Kreuzfahrtpassagiere«, erklärte Finn. »Vom Terminal Überseequartier. Samstag taufen die einen Luxusdampfer, das halbe Geldadel-Geschwader hat sich da eingebucht.«
Finn bog auf der ersten Etage in die Parkreihen ab, und Vanessa breitete ihre Jacke auf der Begrenzungsmauer aus. Moritz setzte sich neben sie. Sie tranken Bier, ließen den Blick über die geparkten Autos schweifen.
Vanessa schoss ein paar Fotos mit ihrem Handy. Moritz und Finn posierten für sie.
»Kommt ein Stockwerk höher, ich zeig euch was!«
Oben deutete Finn auf einen chromblitzenden, tiefroten Oldtimer, der hinter einer Säule stand. »Seht ihr den da? Den hab ich hergefahren!«
Vanessa ging auf den Wagen zu. »Geiler Schlitten!« Sie strich über den Lack. »Wie viel PS?«
Finn grinste. Überraschung gelungen. »Keine Ahnung.«
Vanessa runzelte die Stirn. »Riecht ihr das?« Faulig. Süßlich. Schwer. Als läge ein feuchter Teppich unter dem Wagen. Sie hielt sich die Nase zu. Woher kam dieser Gestank? »Riecht wie ’ne tote Katze?«
»Lasst uns abhauen, das ist ja eklig!« Moritz wich zurück und begann zu würgen.
Vanessa folgte dem Geruch. Sie verzog das Gesicht. »Damit bist du gefahren?«
Finn kniete sich hin, leuchtete mit dem Handy unter den Wagen. Irgendetwas musste darunter verwesen. Da war aber nichts. Er richtete sich wieder auf, ruckelte an einer Tür, dann am Kofferraum.
Stille.
Moritz würgte und übergab sich schwallartig.
»Oh mein Gott …« Vanessas Stimme brach.
Finn leuchtete mit seinem Handy. »Scheiße … was?«, stammelte er.
Im Kofferraum lag ein Mann. Reglos.
Sein Körper war unnatürlich verdreht, das Gesicht aufgedunsen, die Lippen bläulich violett. Die Kleidung alltäglich: Jeans, Jacke, Turnschuhe. Eine Hand ragte nach oben, fast wie zum Gruß.
Tot.
Finns Verstand weigerte sich, das zu verarbeiten.
Keiner sagte etwas. Die Musik war verstummt. Moritz würgte weiter. Das Geräusch brachte Finn zu sich. Er nahm das Handy hoch und wischte zum Ziffernblock des Telefons. Sie mussten die Polizei rufen.
Ein Kratzen. Aus der Tiefe des Parkhauses.
Vanessa griff nach Finns Arm. »Was war das?«, flüsterte sie. »Lass uns weg hier. Sofort. Ich will keinen Ärger mit den Bullen. Du weißt … mein Vater. Ey, wir sind high, ich krieg voll Ärger.«
Finn starrte immer noch in den Kofferraum, als könne er dort etwas finden, das den Anblick erklärte. Einen Hinweis. Irgendwas.
Aber da war nichts. Hätte er nur das Pulver nicht geschnupft!
Vanessa nahm ihm das Handy aus der Hand. »Weg hier! Wir waren nie hier«, sagte sie mit tonloser Stimme und starrem Blick. Sie rannte los. Moritz stolperte hinterher.
Finn wusste nicht, was er tun sollte. Aber ohne Handy … Er ließ den Kofferraum offen und hetzte die Rampe hinunter ins Erdgeschoss, den beiden nach. Als sie unten ankamen, schob sich eine Bewegung in Finns Augenwinkel. Er wirbelte herum. Niemand, nur Autos.
Und doch. Schritte. Ein leises Klappern. Hinter ihnen.
Jemand war dort.
»Lauft!«
Sie rannten.
Aus dem Parkhaus, Richtung Sachsenbrücke. Erste Regentropfen fielen. Schwer und warm. Prasselten wie Nadelstiche auf die Haut. Ein Blitz zuckte. Kein zu greller, eher bläulich, kalt. Für einen Herzschlag war alles sichtbar – die Speicher, der Lkw-Parkplatz, sogar der Trawler in der Ferne. Dann: Dunkelheit. Ein Donnerschlag rollte über die Stadt.
Finn rannte. Und ein Gedanke lief mit: Jemand hatte sie gesehen.

					Kapitel 2

					Donnerstag

				Tom öffnete ein Fenster, und der Blick auf den Travehafen entschädigte ihn für die frühe Morgenstunde. Obwohl das Wasser bleigrau war und der Himmel darüber noch nicht wusste, ob er regnen oder aufreißen wollte, beruhigte ihn der Anblick. Möwen kreisten tief, und unten schob sich ein Schlepper durchs Hafenbecken. Langsam und unbeirrbar.
Es war Donnerstagmorgen, einen Tag vor der großen Hafenparty.
Zehn Minuten vor sechs, und Toms Schicht war einsatzbereit. Trotzdem mussten die Kollegen der Nachtschicht noch einen Moment auf ihre Ablösung warten, denn Tom sortierte die Einsatzpläne. Er atmete tief ein und roch nicht nur die Morgenluft von draußen, sondern auch frische Farbe. Nachdem vor zwei Wochen das Mobiliar ausgetauscht worden war, hatten die Maler endlich die Wände in einem matten Gelb gestrichen. In der Mitte des Raumes stand der Konferenztisch, an dem alle einen Platz gefunden hatten. An der Längsseite war ein Whiteboard angebracht, auf das mit abwischbaren Stiften erste Notizen gekritzelt waren.
Tom stellte seinen Kaffeebecher am Kopfende des Tisches ab, legte eine Tafel Schokolade daneben und schlug das Dienstbuch auf.
»Moin!« Er ließ die Augen über die Gesichter wandern. »Lasst uns letzte Details zum Hafengeburtstag besprechen.«
»Wer hat denn die Scheiß-Einteilung gemacht?«, rief ein Polizeimeister vom anderen Ende des Tisches. Er hatte drei Papiere akkurat nebeneinander vor sich liegen und darüber jeweils Textmarker in unterschiedlichen Farben.
Tom griff nach seinem Kaffee. Hundertfünfzig Mann an drei Tagen unterzubringen, war nun mal nicht einfach, und nicht jeder konnte seine Wunschaufgabe bekommen. Nicht jeder konnte auf den Speedbooten fahren, sie brauchten auch Fußstreifen oder Kollegen, die nach Taschendieben Ausschau hielten.
Die Krankmeldungen durch eine Erkältungswelle hatten ihren Höchststand erreicht, und da half die Urlaubssperre kaum weiter. Sie brauchten an jedem Tag des Hafengeburtstags an die hundertfünfzig Wasserschützer im Außeneinsatz, um den Anforderungen gerecht zu werden, da konnte er keine Rücksicht auf Befindlichkeiten nehmen.
»Dürfen wir mal mit dem Tretboot vor den Landungsbrücken Streife fahren?«, unkte Gunnar Wagner und fand tatsächlich jemanden, der über den müden Kalauer lachte.
Tom suchte Quetsches Blick. Sein engster Kollege und Freund Thilo Andersen lugte schmunzelnd in die Tiefen seines Kaffeebechers.
»Gibt es eine Parkregelung? Der Hafen ist total abgesperrt, ich weiß nicht, wie ich mit dem Auto an die Landungsbrücken kommen soll«, rief ein anderer.
»Fangen wir an.« Tom ignorierte die Bemerkungen. »Drei Tage Menschenmassen und großes Wasserprogramm. Ihr wisst, das Übliche: Ein- und Auslaufparade, Schlepperballett, Wasserski, Showfahrten, Traditionssegler, Drachenbootregatta, Feuerwerk vom Ponton … das alles bedeutet ständige kurzfristige Sperrungen der Wasserflächen!«
Allgemeines Aufstöhnen.
»Es gibt eine neue Einteilung, die ich euch gleich aushändige.« Er wedelte mit den Papieren.
»Neu?« Der Kollege mit den Textmarkern zuckte genervt zusammen. Offenbar hatte er sich auf die vorläufigen Dienstpläne eingestellt und war nicht erfreut darüber, durcheinandergebracht zu werden. Hektisch griff er nach seinen Markern.
Die Tür öffnete sich, und Marvin, der Jüngste der Schicht, platzte herein. Sein Uniformhemd steckte nur halb in der Hose, und er hielt den leeren Kaffeebecher verkehrt herum in der Hand. »Sorry, hab vergessen, den Wecker zu stellen.«
»Ohne Wecker würde ich bis zehn schlafen«, meinte Gunnar Wagner trocken.
»Setz dich, du hast nichts verpasst«, sagte Tom. »Wir sind bei der Einteilung der Kräfte. Es ist eine BAO eingerichtet, der Stab der Wasserschutz hat eine Urlaubssperre verhängt. Zwei Tage länger als üblich.« Er hob die Hand, als ein Kollege aus der zweiten Reihe zu einem Einwand ansetzte. »Lasst mich ausreden, sonst kommen wir nie durch. Die Rahmenbedingungen sind Fakt: angeordnete Überstunden, verschobene Dienstzeiten und schichtübergreifende Besetzung! Verpflegungslage ist ebenfalls vom Präsidium freigegeben und muss dort abgeholt werden …«
Wieder unterbrach ihn ein Kollege.
»Bekomme ich Urlaub bei einem Todesfall in der Familie?«
Tom stutzte. Hatte er was verpasst? Nein, das hätte sein Wachhabender ihm gesagt. »Nur bei deinem eigenen Tod.« Was sollte er sonst auf diese dämliche Frage antworten.
»Apropos Verpflegung«, meldete sich Hotte zu Wort. »Ich brauche für unser Abendessen im morgigen Nachtdienst eine helfende Hand. Es gibt die ›Chinapfanne der unwissenden Köche‹. Wer ist dabei?«
Niemand reagierte.
»Die Schicht wird bis auf Mindeststärke ausgedünnt, uns fehlen die Leute«, fuhr Tom unbeirrt fort. »Zwei Wachhabende am Wachtresen, zwei Mann aufs Boot, und zwei Kollegen besetzen einen Wagen, den 52/1. Das war’s. Alle anderen sind für den Hafengeburtstag eingeteilt. Dienstbeginn ist vormittags, und – je nach Einsatz – bleibt ihr mindestens bis Mitternacht. Die genaue Einteilung entnehmt ihr bitte den Plänen.« Er reichte den Papierstapel an seinen Sitznachbarn weiter. Er warf Marvin einen kurzen Blick zu. Für ihn war es der erste Hafengeburtstag, und Tom wollte sichergehen, dass der junge Kollege alles verstanden hatte.
Der traute sich, eine Frage zu stellen. »Sperren wir den Weg zur Wache?«
Tom schüttelte den Kopf. »Die Haupthafenroute – Köhlbrandbrücke, Roßdamm, Veddeler Damm – bleibt frei. Die brauchen wir als Rettungsweg. Aber wir blockieren die Zufahrten Richtung Wasser. Wir wollen keine Schlaumeier auf dieser Hafenseite haben, die meinen, sie müssten ganz dicht ans Wasser ran. Konkret betrifft das den Ellerholzdamm, Reiherdamm, Worthdamm. Wenn wir dort Notfälle hätten, müssten wir zu viele Leute abziehen! Marvin, klärst du bitte mal, ob und wann das Theater König der Löwen Vorstellungen während des Hafengeburtstags hat? Die Besucher, die mit dem Auto kommen, lassen wir nach Vorlage der Tickets durch.«
Marvin kritzelte sich Notizen auf seinen Block.
»Parken an den Landungsbrücken könnt ihr vergessen. Wir bringen euch von hier mit den Booten an die Einsatzorte. Stützpunkte sind das WSPK 2, unsere Außenstelle an den Landungsbrücken, der Zollponton und das Schlösschen an der Kehrwiederspitze. Der Einsatzstab führt die Lage von Harburg aus.«
Quetsche lehnte sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch. Ihm ging das nicht schnell genug. »Nun mal Butter bei die Fische. Was hat der Veranstalter in diesem Jahr ausgeheckt?«
Tom grinste. Zwar freuten sie sich auf den Hafengeburtstag, aber Quetsche wusste genau, wie es in dem Arbeitskreis zuging, der ein paarmal vor der Party tagte und zu dem alle beteiligten Organisationen ihre Vertreter schickten. Von der Wasserschutzpolizei über die Hamburg Port Authority, das Landeskommando der Bundeswehr, die Barkassenbetreiber, Traditionsvereine, THW, DLRG, Feuerwehr, Zoll, Polizeivertreter aus anderen Bundesländern und, und, und. Wenn über fünfzig Teilnehmer ihre Fragen stellten und spezielle Wünsche hatten, war das die reinste Freude. Und jedes Jahr gab es eine Überraschung, die der Veranstalter, die Hamburg Messe, für sie bereithielt, denn man wollte den Besuchern etwas Neues bieten.
»Seit Montagnacht liegt ein Luxuskreuzfahrtschiff am Überseequartier. Die Princess of the Sea wird Samstagabend getauft und startet Sonntag mit der Auslaufparade zur Jungfernfahrt!«
»Oh nein, nicht schon wieder! Wisst ihr noch, vor fünf Jahren … oder waren es sechs?«, rief Gunnar Wagner. »Als Sofia Morelli seekrank wurde … sag nicht, es kommt wieder Sofia Morelli. Ist die nicht zu alt?«
Quetsches Hand klatschte donnernd auf den Tisch. Nicht umsonst hatte er den Spitznamen Quetsche. »Wusste ich doch, dass es Ärger gibt! Und wieso hat die Princess eine derart lange Liegezeit? Eine Woche? Ehrlich?«
»Dat gift keen Gerechtigkeit«, murmelte ein Kollege.
»Lasst die Geister der Vergangenheit ruhen«, antwortete Tom Richtung Gunnar und grinste. »Und ja, es ist Sofia Morelli. Normalerweise tauft sie nur italienische Schiffe, aber Viktor Blankenhagen, der Eigner der Princess of the Sea, ist ein Bewunderer der italienischen Filmdiva.«
»Wieso Ärger?«, fragte Marvin.
»Politiker, Prominente, selbst ernannte Promis und Schaulustige – eine explosive Mischung!«, sagte Quetsche. »Und das so dicht vor dem neuen Westfield Shoppingcenter, dass du das Schiff anfassen kannst.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Lass mich raten, wir sollen alles absichern, die Dame zum Kreuzfahrer bringen, das LKA schickt Personenschützer, und die Diva bringt auch noch ihre eigenen Bodyguards mit?«
Ein Stöhnen ging durch den Raum.
Sie hatten ja recht, es würden heftige Tage werden. Zum Glück hatte Tom sich nach der letzten Mordermittlung eine Urlaubswoche gegönnt. Sie waren von der Mordkommission hinzugezogen worden, nachdem man eine Hafenlogistikerin von einer Fähre gestoßen hatte. Quetsche hatte sich als Zivilfahnder auf dem Terminal auf die Lauer gelegt, weil ein Schmuggeldeal aus dem Ruder gelaufen war. Es hatte weitere Tote gegeben. Die Ermittlung hatte an ihren Kräften gezehrt.
Tom nickte. »Ist unser Reviergebiet … kann ich ja schlecht ablehnen. Es ist ein Fünf-Sterne-Plus-Schiff. Für die Taufe hat uns die Reederei den Bürgermeister angekündigt. Der genießt Sonderbewachung. Das LKA meldet sich.«
Gunnar Wagner lehnte sich nach vorn. »Wer ist für den Musikteil eingeladen? Shakira? Lady Gaga? Helene Fischer?«
»Träum weiter! Wir haben noch einen Flottenbesuch, eine portugiesische Fregatte namens Corte-Real, Feuerwerke, diverse Wettfahrten …«
»Wer führt die Lage vonseiten der Wasserschutz?«, fragte Quetsche.
»Der leitende Polizeiführer der WS ist jeden Tag ein anderer. Ich besetze das Führungsboot. Wir stellen alle Streifenboote in den Dienst, sechs Schlauchboote, den gesamten Einsatzzug mit Booten. Will sagen: Alles, was schwimmt, muss raus. Die Bürgermeister Weichmann kommt zur SOS-Übung und macht mit beim OpenShip. Wir wollen den Besuchern bei der öffentlichen Schiffsbesichtigung das neue Hybridboot vorstellen.« Er seufzte. »Mit dem neuen Boot müssen wir uns alle noch vertraut machen. Derzeit gibt es nur unsere Unterelbestreifenführer, die das Boot sicher fahren können. Wer Interesse hat, kann sich die Schulung für die Wochen nach dem Hafengeburtstag auf die To-do-Liste schreiben.«
Allgemeines Aufstöhnen begleitete seine Worte.
Tom war zufrieden mit der Einteilung. Er mochte den Hafengeburtstag am liebsten, wenn er auf dem Führungsboot WS 20 unterwegs war. Er fühlte sich im Getümmel von Booten wesentlich wohler als in Menschenmassen an Land.
Inzwischen waren die Einsatzpläne bei allen angekommen, und die Ersten lehnten sich mit einem genervten oder erleichterten Seufzer zurück. Je nachdem, ob ihre Vorlieben berücksichtigt worden waren oder nicht. Es gab Einsatzmöglichkeiten an den Landungsbrücken, auf den verschiedenen Booten, auf den Streifenwagen oder in der Logistik.
»Ich springe ein, wo ich gebraucht werde. Alle Telefonnummern und …«
Jäh tönte die interne Lautsprecherdurchsage.

					Einsatz für den 52/1, den 52/2 und das Boot! Leichensache im Lagerhaus F, Dessauer Straße, Moldauhafen. Ich wiederhole, Leichensache Moldauhafen!

				
Quetsche und ein paar weitere Kollegen erhoben sich gleichzeitig.
Quetsche grinste. »Hast du deshalb die Nervennahrung dabei?« Er warf einen vielsagenden Blick auf Toms Schokolade. »Dafür hast du jetzt keine Zeit mehr, du musst springen!«

					Kapitel 3

					Donnerstag

				Das ist nicht der Tatort!«
Hauptkommissarin Jonna Jacobi von der Mordkommission trat einen Schritt zur Seite und musterte den Kofferraum aus dieser neuen Perspektive. Tom stand einige Meter entfernt, und ihm kam es vor, als führten Jonna und der Fotograf der Spurensicherung, dessen Kamera in schneller Reihenfolge klickte, einen ritualisierten Tanz auf. Sie schlichen umeinander herum und betrachteten den Toten, der in dem Oldtimer lag, von allen Seiten.
»Er wurde woanders umgebracht und hier abgelegt«, sagte sie. »Jemand wollte Zeit gewinnen.«
Tom, Quetsche und die Kollegen hatten nach der Entdeckung der Leiche das Parkhaus in der Dessauer Straße abgeriegelt und den Führungs- und Lagedienst der Polizei informiert. Innerhalb kürzester Zeit war das LKA im Hafen angerückt.
Bis vor wenigen Stunden war das Lagerhaus ein stiller Backsteinbau gewesen – jetzt war es der Fundort einer Leiche und verwandelte sich in einen Ameisenhaufen mit Leuten von der Spurensicherung, der Kriminaltechnik und Mordermittlern.
Tom hätte gerne noch einen Blick auf den Leichnam geworfen, um sicherzugehen, dass ihm das Gesicht fremd war. Doch er blieb auf Abstand. Jeder Schritt hätte Spuren hinterlassen, die da nicht hingehörten. Im Gegensatz zu Jonna und ihrem Team trug er keinen der weißen Schutzanzüge.
»Keine Schleifspuren, keine Blutlache. Kein Schrei, den jemand gehört hätte.« Sie drehte sich zu Tom um. »Warum wurde er ausgerechnet an diesen Ort gebracht? Tom, wo, verdammt noch mal, sind wir hier?«
Tom lächelte wider Willen. »Östlicher Hafen, Stadtteil Grasbrook. Der Moldauhafen liegt vis-à-vis vom neuen Westfield Center. Eine tote Ecke …« Er stockte, als er merkte, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Dass dieses verlorene Hafenbecken nur wenige Hundert Meter Luftlinie gegenüber dem luxuriösesten Hafenteil, dem Überseequartier, lag, war skurril. »Der Tschechenhafen wird nicht mehr bewirtschaftet.«
»Tschechenhafen?« Jonna runzelte die Stirn.
»Nach dem Ersten Weltkrieg wurde das Hafenbecken 1929 im Versailler Vertrag an die damalige Tschechoslowakei verpachtet.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Deutsche Reich musste den Tschechoslowaken einen zollfreien Zugang zum Meer ermöglichen. Hicks. Bis Ende der 1980er-Jahre herrschte hier reger Betrieb, es kamen viele Binnenschiffe und so … Dann verlagerte sich der Güterverkehr in die Container und damit auf die neuen Terminals im Westen des Hafens.«
»Ernsthaft? Die Tschechoslowakei gibt es doch gar nicht mehr. Trotzdem gehört denen ein Teil unseres Hafens?«
»Na ja. Nach der Teilung der Tschechoslowakei ging das Nutzungsrecht durch den Pachtvertrag an die Tschechische Republik über. Aber nicht mehr lange. 2028 fällt das Gebiet zurück an Hamburg, und hier entstehen zwei neue Stadtteile der HafenCity, hicks, das Moldauhafenquartier zum Wohnen und das Hafentorquartier für Gewerbe.« Verdammt, er hatte einen penetranten Schluckauf.
»Bedeutet das, dass ich mit den Tschechen verhandeln und den Täter einkassiert haben muss, bevor hier die Bulldozer anrollen?«
»Jo, der Baubeginn für die neue Moldauhafenbrücke ist geplant.« Tom zeigte vage hinter sich. »Es gibt ambitionierte Bebauungspläne für Wohninseln und Wasserkantenbebauung … Büros, Geschäfte. Verrückt, was aus alten Kaianlagen alles werden kann. Tschechisches Bier findest du jedenfalls nirgendwo mehr.«
»Du klingst nicht begeistert?«
Verdammt. Tom presste kurz die Lippen zusammen und versuchte, die Luft anzuhalten, um seinen Schluckauf loszuwerden. Es nutzte nichts. »Ich sehe beides: die Zukunft und das, was wir verlieren, wenn wir ihr Platz machen.« Sein Hafen veränderte sich in einer Geschwindigkeit, die ihm nicht gefiel, und schon wieder gab es ein Tötungsdelikt in seinem Reviergebiet. Manchmal verstand er die Welt nicht mehr. Deshalb wollte er unbedingt bei der Tatortarbeit dabei sein. Er nahm es persönlich, dass ein Täter meinte, er müsse die Leiche ausgerechnet in den Hafen bringen. Wo war der Tatort? Hicks. Es fühlte sich an, als würde sein Körper heimlich über ihn lachen. »Wo ist eigentlich Daan?« Er lenkte ab. Jonnas holländischer Kollege Daan Van der Waal fehlte.
»Der hat sich heute dienstfrei genommen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte«, antwortete Jonna lapidar. »Tofu hält die Stellung.«
Tom grüßte Toni »Tofu« Fuchslocher, den er als Aktenführer schon in einem früheren Einsatz mit der Mordkommission kennengelernt hatte. Ein sympathischer Typ mit Nickelbrille.
»Wir holen ihn dann gleich raus. Jonna, hast du genug gesehen?«, fragte eine Frau der Spurensicherung.
Jonna nickte. »Ich bin bereit.«
Es faszinierte Tom, zuzusehen, wie zwei Leute den Mann aus dem Kofferraum wuchteten und auf vorbereiteten Bahnen Packpapier ablegten.
Genau in diesem Moment wurde ihm klar, warum der Anblick von gewaltsam zu Tode gekommenen Menschen ihn so mitnahm. Es war deutlich, dass der Mann weder friedlich eingeschlafen war, noch, dass sein Herz sanft aufgehört hatte zu schlagen. Er war getötet und in den Kofferraum gelegt worden. Der Mann war eher klein, sein Unterarm stand vom Körper ab, und seine Hand sah aus, als hätte sie nach etwas greifen wollen und es dann nicht mehr geschafft.
Jonna kniete sich neben die Leiche und musterte den Kopf genau. »Rechte Kopfhälfte, da hat er was abbekommen. Vermutlich Schädelbruch.« Sie sah sich kurz um. »Habt ihr eine Tatwaffe gefunden?«
Jemand verneinte.
Ein Kriminaltechniker kniete sich neben den Leichnam und zog eine Rolle mit durchsichtigem Klebeband über die Kleidung des Mannes. Eine Weile fiel kein Wort. Nur das Surren des Bands, das sich von der Rolle löste, war zu hören. Sorgfältig drückte er das Band auf die Hosenbeine, Ärmel, Kragen … immer wieder. Dann zog er es ruckartig ab, als könnte er den Textilien die Geheimnisse entreißen. Jede neue Bahn eine stille Hoffnung, winzige Spuren zu sichern – Fasern, Haare, Hautschuppen. Die Vergangenheit des Opfers klebte ebenso an diesen Bändern wie vielleicht ein Hauch des Mörders.
Tom trat näher. Die Gesichtszüge des Toten spiegelten einen Ausdruck irgendwo zwischen Überraschung und Schmerz wider … und die starre Ruhe des Todes, der seine Arbeit getan hatte. Er konnte nicht genau sagen, warum, aber ihm kam in den Sinn, dass dieser Mann nicht gequält oder gefoltert werden sollte. »Er sollte zum Schweigen gebracht werden«, sagte er.
Jonna musterte ihn fragend.
»Die Jacke ist verrutscht, der Gürtel verzogen«, sagte der Kriminaltechniker. »Ich denke, der Täter hat ihn am Hosenbund gepackt und ins Auto gezogen. Der Rechtsmediziner wird das hoffentlich an den Druckspuren nachvollziehen können. Und zwischen den Autos hat sich jemand übergeben, wir nehmen Proben mit. Wenn ihr DNA zum Vergleich findet …«
»Die Kleidung sieht merkwürdig altmodisch aus«, sagte Tom.
»Ts, ts, ts, ist doch kein Modelwettbewerb«, murmelte Jonna. »Ich zähl deine Hickser übrigens mit. Das war Nummer zwölf.« Sie drehte sich noch einmal langsam um sich selbst. »Seltsam hier. Ihr seid über einen anonymen Anruf alarmiert worden?«
»Ja, kam über die 110«, antwortete Tom.
Ein Windstoß fegte plötzlich durch die offenen Gänge des Parkhauses, und der Deckel des Kofferraums zitterte – ein schwaches Quietschen des Metalls erklang, und über ihnen schlug eine Autotür zu. Tom hatte die Zufahrt und das Parkdeck sperren lassen. Die Ausfahrt aus den anderen Decks konnten sie den Autobesitzern nicht verwehren. Quetsche kontrollierte jeden, der ins Parkhaus wollte, um ein Auto zu holen. Allerdings war in diesem hintersten Teil des Hafens nicht viel los.
»Woher kannte der Täter das Lagerhaus? Es gehört zur HHLA und ist der Öffentlichkeit kaum bekannt.« Tom hielt den Atem an, zählte leise bis zehn, ging in einem Bogen zurück zu dem Oldtimer. Nichts. Der Schluckauf ließ sich nicht beeindrucken. Wie hatte der Täter den Mann in den Kofferraum hineinbekommen? Der Tote war zwar mager, doch sechzig, siebzig Kilo wog er sicher. »Hat er Papiere bei sich?«
Der Kriminaltechniker drehte den Mann etwas, um an seine Hosentasche zu kommen. »Bingo!« Er hielt ein kleines Lederetui in der Hand und reichte es Jonna.
Die öffnete das schmale Etui trotz ihrer Latexhandschuhe vorsichtig und zog einen Personalausweis heraus. »Machst du mir ein Foto?«, fragte sie Tofu und hielt ihm den Ausweis hin. »Rainer Francke. Fünfundsechzig Jahre alt.«
»Hicks!« Tom schüttelte den Kopf. Sein Zwerchfell nervte.
»Krankenkasse, Girokarte … Klimpergeld.«
»Und hat er wirklich kein Handy bei sich?«, fragte Jonna. »Wohnungsschlüssel?«
»Nichts. Aber einen Autoschlüssel, der nicht zu diesem Oldtimer gehört.«
Tofu hielt ein durchsichtiges Plastiktütchen mit dem Schlüssel hoch.
Tom beugte sich näher. »Volkswagen. Ich überprüfe schon mal das Kennzeichen des roten Flitzers.«
Wie aus dem Nichts näherte sich Quetsche. Er war ein Hüne von einem Mann – breit und mit Muskeln, die selbst in Ruhe zu arbeiten schienen. Und doch bewegte er sich mit einer Leichtigkeit, als hätte sein massiger Körper kaum Gewicht. Quetsche ging es seit ihrer letzten Mordermittlung besser. Nach einem tödlichen Schusswechsel hatte er an seinem Beruf gezweifelt, war launisch und abweisend geworden. Dann hatte Quetsche als Zivilfahnder auf dem Terminal gearbeitet und wieder zu seiner alten Begeisterung für den Job zurückgefunden.
Manchmal fragte sich Tom, wie es in so kurzer Zeit möglich geworden war, dass diese kleine Gruppe von Polizisten mit drei Einsätzen so eng zusammengewachsen war. Jonna, ihr Kollege Daan Van der Waal, Quetsche, er und … natürlich Charlotte. Hicks. Sie hatten sich zu einem Team entwickelt, hatten einander vertraut und waren nicht enttäuscht worden. Sie hatten gemeinsam Entscheidungen getroffen, die ihnen den Schlaf geraubt hatten. Sie waren nicht in Wochen, sondern in der Anzahl der Toten zu einer Einheit geworden.
»Ich habe da was Interessantes«, sagte Quetsche, als er vor ihnen stand. »Ich habe mich mit der Spurensicherung umgesehen. Im Erdgeschoss haben wir etwas gefunden, was ihr euch ansehen solltet. Ich habe weiträumig abgesperrt.«
»Den Tatort?«, fragte Jonna.
»Glaube ich nicht, nein. Aber eine Jacke, Bierdosen … sieht nach einer Party mit schnellem Aufbruch aus. Die Sachen liegen noch nicht lange da. Sie sind nicht verdreckt, aber feucht«, ergänzte Quetsche. »Die müssen was von dem Gewitter abbekommen haben.«
Jonna strahlte. »Du meinst, der Täter hat uns ein Bier samt Fingerabdrücken dagelassen?«
»Wer weiß …«
»Oder es gab Zeugen«, murmelte Tom. Hicks. Quetsche zog eine Augenbraue hoch. »Ich krieg den Scheiß nicht weg, es ist zum Verrücktwerden.«
Quetsche hielt mit spitzen Fingern ein Plastiktütchen in die Luft. »Das hier lag unter der Jacke.«
Jonna nahm es und hielt es gegen das Licht. »Der Täter hat unter Drogen gestanden?«

					Kapitel 4

					Donnerstag

				Der Betonboden der Parkgarage war vom letzten Regen an den offenen Seiten nass. Jonna folgte Quetsches skeptischem Blick nach draußen. Feiner Nieselregen legte sich wie ein Schleier über die Landschaft, als wolle er alles zudecken, was besser ungesehen blieb.
»Da hat sich jemand einen gezischt. Ein paar Bierdosen. Und noch etwas, der Rechtsmediziner ist angekommen und parkt seinen Wagen«, sagte Quetsche. »Kann er hochkommen?«
Jonna nickte, musterte das Tütchen mit dem weißen Pulver in ihrer Hand und spekulierte darüber, was das für ein neues Licht auf den Toten im Oldtimer warf. Jonna gab die Tüte an einen Kriminaltechniker. »Wir kommen gleich runter und sehen uns deinen Fund an. Vorher weise ich Felix ein.«
Sie freute sich, dass ihr Lieblingsarzt aus dem Institut für Rechtsmedizin zum Einsatz kam. Dr. Felix Leitner. Kein Freund, aber ganz nah dran. Nie belehrend, aber hochkompetent und mit Wissen, das Wirkung zeigte. Nie laut, aber stets gehört mit einer Stimme, die zählte.
»Wir fragen Felix, ob er dich operieren kann!« Der Arme, allmählich musste Tom die Hickserei wehtun.
Tom atmete lautstark ein. Hielt die Luft an. Atmete wieder aus.
Nichts. Stille.
Wenigstens das Problem hatten sie in den Griff bekommen.
Hicks.
Jonna verdrehte die Augen.
 
Einen Moment später ging Felix Leitner in seinem weißen Spurensicherungsanzug flüchtig grüßend an ihnen vorbei. Sein Blick blieb fest auf das rote Auto gerichtet.
»Mein Gott, ein Chevrolet Bel Air 1957 Cabrio. Seht ihr die zwei großen Heckflossen? Für so ein Prachtstück würde ich töten!« Er stutzte. »Jedenfalls viel tun.«
Jonna trat einen Schritt zurück und musterte das Auto. Bislang hatte sie sich mehr auf den Toten im Kofferraum fokussiert als auf den Wagen. Ihr sagten Autos nichts. Die Farbe, die war hübsch … und ja, dass die Kiste eine amerikanische Design-Ikone war, konnte sie sich vorstellen, aber warum man dafür morden würde, erschloss sich ihr nicht. »Ein typischer Handwerker-Kombi ist es wohl nicht.«
»Diese Eleganz … ein Kunstwerk.«
»Meinst du unseren Toten?«
Leitner stieß einen langen tiefen Atemzug aus. »Ihr seid Banausen! Wie kann man ein solches Prachtstück mit einer Leiche bestücken? Das ist strafbar. Warte … ich weiß. Er hat sich zum Sterben in sein Lieblingsauto zurückgezogen!«
Er drehte sich endlich zu Jonna um und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. Sie hatte ganz vergessen, wie warm seine Augen lachten.
»Der Mann ist sicher keines natürlichen Todes gestorben. Ich brauche deine Einschätzung, wie lange die Tat her ist, einen Drogentest und einen Tipp gegen Schluckauf.«
Leitner grinste. »Hab schon gehört.« Er kniete sich zu der Leiche und kramte sein Diktiergerät aus der Tasche.
»Könnt ihr mir erklären, warum jemand den Toten ausgerechnet in den Hafen gebracht hat?«, fragte Tom.
»Er sollte wohl nicht gleich entdeckt werden«, entgegnete Jonna. »Wir müssen unbedingt mehr über den Toten erfahren.«
»Stumpfe Gewalt«, erklärte Leitner. »Der Kopf ist deformiert, der Schädel gebrochen.«
»Sturz oder Schlag?«, fragte Jonna.
»Vermutlich … Schlag. Aber ich kann dir sagen, dass sich die Totenflecken nicht mehr wegdrücken lassen und der Todeszeitpunkt mindestens sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden her ist. Genaueres nach der Obduktion.«
»Okay, ich störe nicht länger. Ich geh runter und sehe mir an, was der Kollege der Wasserschutz gefunden hat.«
Leitner nuschelte eine Antwort, die Jonna nicht verstand.
 
Tom begleitete sie. Im Erdgeschoss roch es nach der Schärfe von Motorenöl.
»Wie ist der Täter von hier weggekommen?«, fragte Jonna. »Werden die Autos systematisch erfasst? Was ist das hier für eine gottverlassene Gegend?«
»Früher war es Teil eines ganzen Speicherriegels am Dessauer Ufer. Ein Ort für Waren, Speditionen, Papierkram. In den letzten Kriegsmonaten wurde daraus ein Lager für Menschen, die nicht freiwillig hier waren … also Zwangsarbeiter … Heute fährt der Lkw-Verkehr zu den Fruchtschuppen am Ende der Dessauer Straße, als wäre nie was gewesen.« In diesem Moment sah sie es. Zwischen zwei Parkbuchten lag eine schwarze Jeansjacke achtlos über den Bordstein geworfen.
Ein Kriminaltechniker schoss Aufnahmen des kleinen Stilllebens. Daneben leere Bierdosen, eine davon umgekippt, ein schaler Rest Flüssigkeit war zu erkennen.
Tom drehte sich. »Ich kann keine Kameras entdecken.«
»Nirgendwo?«
»Wird gecheckt. Vielleicht am Eingang.«
»Immerhin. Anwohner gibt es hier nicht, oder? Wir müssen herausbekommen, ob jemand etwas gesehen hat, und da wir nicht wissen, seit wann das Auto hier steht … das wird eine Sisyphusarbeit!«
»Tagsüber ist hier viel Lkw-Verkehr. Nachts wird es ruhiger. In den EDEKA-Fruchtschuppen am Ende der Straße ist noch Betrieb, aber da spielt sich alles drinnen ab. Die Lkw werden da neu beladen«, sagte Tom.
»Was sagt das Einwohnermeldeamt über den Mann?«
»Keine weiteren Personen unter seiner Adresse gemeldet. Offenbar nicht verheiratet.«
Jonna trat näher an das bizarre Stillleben heran. »Die Jacke ist ziemlich klein. Gehört einer Frau, wenn du mich fragst. Größe S, wenn nicht XS.«
»Wer weiß, wie lange die da schon liegt.«
Jonna kniete sich neben die Jacke, als ob diese gleich anfinge, zu ihr zu sprechen. Und irgendwie tat sie das auch. In ihr hallte etwas nach. Als könne sie spüren, wie vor ein paar Stunden noch Gelächter erklungen war, ein Lied auf den Lippen, das Bier in der Kehle …, und jetzt war alles stumm. Eine Gänsehaut überlief ihre Arme, und sie wusste, dass diese Jacke wichtig werden würde. Dass sie jemandem gehörte, der etwas gesehen hatte. Einer Zeugin. Aber warum hatte sie sich nicht gemeldet?
»Sucht bitte nach Haaren, dann können wir die Jacke schnell zuordnen, wenn wir sie in der Kartei haben. Die Taschen waren leer, oder?«
»Nur das Tütchen mit den Drogen. Sonst nichts«, antwortete einer der Kriminaltechniker.
Jonna fröstelte. Unter Drogeneinfluss passierten die schlimmsten Sachen. Auch Morde. Aber wie hatte die schmale Person aus der XS-Jacke den Mann in den Kofferraum gewuchtet? Bärenkräfte der Angst? Oder war sie nicht allein gewesen? Immerhin drei Bierdosen. Aber die konnte man auch allein trinken. Für eine Party zu wenig.
Jonna wandte sich an Quetsche. »Sagt mal, diesen anonymen Anruf, habt ihr den bekommen?«
»Die Leitstelle hat ihn vor ein paar Minuten überspielt«, erwiderte Quetsche mit einem Blick auf sein Diensthandy. »Soll ich ihn laufen lassen?«
Auf Jonnas Nicken stellten sie sich dichter zusammen, und Quetsche hielt das Handy in die Mitte, sodass alle mithören konnten.
 
»Notrufzentrale der Polizei.
Hallo … im Parkhaus Dessauer Straße liegt eine Leiche.
Dessauer Straße, wo genau?
Da liegt ein Toter im Kofferraum.
Sind Sie vor Ort? Sind Sie sicher, dass jemand tot ist? Gibt es noch Atmung?
Der liegt tot im Kofferraum eines roten Autos.
Wie ist Ihr Name? Wo sind Sie genau?
Ist doch egal. Ich will keinen Stress.
Was ist das für ein Fahrzeug?
Fahren Sie dahin. Der ist wirklich tot. Und da war so ein alter Kerl. Der wohnt auf dem Schiff. Der war bei der Leiche.
Bleiben Sie vor Ort, wir sind auf dem …«
 
»Dann hat er aufgelegt«, sagte Quetsche und spielte den Anruf gleich noch einmal ab.
Jonna sprach als Erste ihre Gedanken laut aus. »Eindeutig ein Mann. Klingt verzerrt. Aufgeregt. Hat sich die Sätze vorher überlegt. Er hat aber nicht von der Tat gesprochen. Warum ist er nicht dageblieben? Da steckt doch mehr dahinter!«
»Vielleicht hatte er schon mal Ärger mit der Polizei oder steht in der Öffentlichkeit und will nicht mit einer Todesfallermittlung in Verbindung gebracht werden?«
Jonna wiegte langsam den Kopf. Sie hasste anonyme Anrufe. Nicht, weil sie nutzlos waren. Nein, oft riefen Menschen an, die mehr wussten, als ihnen lieb war. Aber das machte es gerade so verdammt schwer, sie einzuordnen. Waren die Hinweise Gold wert oder eine Sackgasse? War der Anrufer ein wichtiger Zeuge in Angst oder ein Täter mit einem perfiden Plan? Aber wozu hatte er den Leichnam dann aufwendig hierhergebracht? Galt es, einen gewissen Zeitraum zu überbrücken? Oder den primären Tatort zu schützen?
Deshalb nahm sie den Anrufer ernst.
»Findet diesen Mann auf dem Schiff!«
»Ich denke, ich weiß, wer gemeint ist«, sagte Tom, und Quetsche nickte nachdrücklich.
Jonna zog die Augenbrauen hoch. Das ging ja schneller als erwartet.
»Im Moldauhafen liegt ein morscher Fischtrawler, der verschrottet werden soll.« Tom zeigte hinter sich Richtung Hafenbecken. »Ab und zu drückt sich da ein alter Seemann rum. Ich denke, er ist obdachlos. Ich hab ihn lange nicht mehr dort gesehen. Du?«
Quetsche wand sich, als sei ihm Toms Frage unangenehm. Interessant, dachte Jonna. Tom weiß nicht über alles Bescheid, was seine Kollegen so treiben.
»Das ist Henri«, erklärte Quetsche. »Er ist sehr speziell, ruppig, eine lange Geschichte. Wenn wir ihn befragen wollen, muss das vorsichtig geschehen.« Er zögerte. »Vielleicht kann Charlotte helfen?«
»Die Geschichte von diesem Henri möchte ich hören. Ich rufe Charlotte an und frage, ob sie Zeit hat. Dann versucht ihr, einen ersten Kontakt zu dem Mann zu bekommen. Offensichtlich kennst du ihn am besten?« Sie sah Quetsche an, der langsam nickte. »Wir lassen es sanft angehen. War er hier? Hat er was gesehen? Setzt ihn nicht unter Druck, versucht lieber, den Kontakt zu halten. Wenn er aber verdächtig ist … dann packt ihn ein!«
»Aye, aye«, sagte Quetsche.
Tom lächelte.
Jonna fragte sich, ob das Lächeln ihr, Quetsches Ausruf oder der Tatsache geschuldet war, dass er Charlotte wiedersehen würde. Vermutlich Letzteres. Sie drehte sich um. Tom folgte ihr zu dem Oldtimer.
»Mit den Fingerabdrücken sind wir fertig«, hörten sie eine Stimme aus dem Inneren des Wagens.
»Die Frage, ob das Teil GPS und Navi hat, ist bei einem Oldtimer überflüssig, oder?«
Leitners Stöhnen war Antwort genug. Er hatte dem Leichnam die Jacke geöffnet und hielt nach weiteren Verletzungen Ausschau. »Was macht ihr mit dem Auto, wenn es freigegeben werden kann? Ich möchte es kaufen!«
»Apropos … Tom, habt ihr schon den Halter des Fahrzeugs ermitteln können?«
»Laut ZEVIS ist auf den Toten ein Auto zugelassen«, mischte sich Tofu ein. »Ich hab es in die Fahndung gegeben. Hier im Parkhaus steht es leider nicht. Wir sind alles abgegangen.«
»Das ging schnell, danke!«, erwiderte Jonna.
Tom griff an sein Funkgerät.

					Elbe 52 für 52/10 kommen.

					 

					Elbe 52 hört.

					 

					Was hat die Halterabfrage Moldauhafen ergeben?

					 

					Hm … Komm über Draht.

					 

					Verstanden.

				
»Komisch. Ich ruf schnell durch«, sagte Tom und holte sein Handy aus der Jackentasche.
Jonna hatte sich schon wieder umgedreht und wandte sich an einen Kriminaltechniker. »Einen Ausweis hatte er bei sich, aber kein Handy? Ihr habt einen Autoschlüssel, aber keinen Wohnungsschlüssel gefunden. Ist doch merkwürdig.«
»Das hat vielleicht der Täter? Oder er hatte gar kein Handy.«
Sie wandte sich wieder Tom zu, der seltsam blass sein Telefon wegsteckte.
»Ist dir ein Geist begegnet?«
Er holte tief Luft. »Weißt du, welches Datum wir heute haben?«
»Wird das ein Quiz? Es ist Donnerstag, der 4. Mai. Ein schöner Monat. Die Temperaturen noch etwas kühl, und der Nieselregen nervt, aber das wird schon.«
»Morgen beginnt der Hafengeburtstag. Es werden mehr als eine Million Gäste erwartet.«
»Ach komm, die wollen doch nicht alle in dieses jämmerliche Parkhaus.«
»Aber zur Schiffstaufe am Überseequartier. Da hat ein neues Luxuskreuzfahrtschiff direkt vor dem Westfield festgemacht. Es gehört einem der einflussreichsten Reeder Deutschlands.«
»Hilf mir über die Straße … du willst doch nicht sagen, dass …?«
»Der Halter dieses roten Chevrolets ist Viktor Blankenhagen! Die Reederfamilie Blankenhagen.«
Es war, als hätte jemand jedes Geräusch ausgeknipst. Die Stille wurde nicht mal von Toms Schluckauf unterbrochen. Sein Zwerchfell hatte sich genauso erschrocken wie alle anderen.
Blankenhagen Ocean Cruises war ihnen ein Begriff.
»Dann hab ich jetzt ein Problem«, murmelte Jonna.
Niemand widersprach.

					Kapitel 5

					Donnerstag

				Charlotte war sofort nach Jonnas Anruf aufgesprungen und hatte ihren Vorgesetzten informiert, dass die Mordkommission sie angefordert hätte. Die Gelegenheit, einem quälend langen Arbeitstag am Schreibtisch zu entfliehen, ließ sie sich nicht entgehen. Mehr als eine Frau, die nach häuslicher Gewalt in Angst vor ihrem Ehemann lebte und die sie zur Gerichtsverhandlung begleiten sollte, stand nicht auf ihrem Wochenprogramm. Ein Umstand, der, seit sie im polizeilichen Opferschutz arbeitete, noch nicht vorgekommen war. Ihr Chef hatte trotzdem nicht mit bissigen Kommentaren gespart: »Na klar, die Mordkommission ruft, und Charly rennt. Vielleicht schreibst du dir gleich Mordbereitschaft auf die Visitenkarte.« Er holte Luft und legte nach: »Deine Überstunden kannst du gerne auf deren Konto abrechnen.«
Charlotte nickte stumm und nahm sich fest vor, dieses Mal die Mehrarbeit nicht aufzuschreiben, egal, wie viel Zeit sie investieren musste. Den Gedanken, in die Mordkommission zu wechseln, hatte sie auch schon in ihrem Herzen bewegt, aber angesichts ihrer traumatischen Vorgeschichte war das keine gute Idee.
Jonna hatte kurz angebunden geklungen. Sie untersuchte ein Tötungsdelikt im Moldauhafen, und dort gäbe es jemanden, der etwas gesehen haben könnte, aber ein ziemlicher Eigenbrötler wäre. Ob sie ein paar Tricks draufhätte, ihn zum Reden zu bringen. Das hatte sie natürlich nicht, aber sie hatte sofort das Gegenteil behauptet und ihr Kommen angekündigt, bevor Jonna es sich anders überlegen konnte.
Auf dem Weg zu ihrem Auto dachte Charlotte kurz daran, ob es nicht wichtig wäre, über ihre Motivation, ständig in den Hafen zu rennen, nachzudenken? Es ging nicht um die Zeugenbefragung. Es ging nicht um die Flucht aus dem Büro. Am ehesten war sie auf die Nennung des Moldauhafens angesprungen. Das bedeutete, dass Tom früher oder später in den Fall involviert sein würde … und das könnte ein Wiedersehen bedeuten. Ein Wiedersehen, das seit der Beerdigung von Melanie Cullmann auf sich warten ließ. Sollte sie nicht lieber wieder umdrehen und dafür sorgen, dass ihr Chef sie mit gnädigeren Augen betrachtete? Wenn sie so weitermachte, könnte sie sich eine Beförderung für die nächsten Jahre abschminken.
Tom. Die Erinnerung an ihn brachte etwas in ihr zum Klingen. Sie wünschte, sie wäre nicht so wankelmütig. Sie war entschlossen, sich von ihm fernzuhalten. Er war verheiratet. Sie wollte ihm nicht schaden. Basta. Und trotzdem saß sie im Auto auf dem Weg in den Hafen. Sie musste sich zusammenreißen. Es war nur eine Zeugenbefragung, und vermutlich hatte Tom mit dem bevorstehenden Hafengeburtstag alle Hände voll zu tun.
Charlotte fiel siedend heiß ein, dass sie vergessen hatte, Jonna zu fragen, ob das Opfer Familie in Hamburg hatte. War die Todesnachricht schon den Angehörigen überbracht worden? Sie biss sich auf die Wange. Das war ein schlechtes Zeichen. Kaum fiel der Name Tom, vergaß sie ihre eigentlichen Aufgaben.
 
Charlotte spürte Tom, bevor sie ihn sah. Er stand links von einem roten Oldtimer. Diese vertraute Ausstrahlung, die ihr Herz schneller schlagen ließ, obwohl sie sich geschworen hatte, dass das nie wieder passieren würde. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, und ging lächelnd auf Jonna zu, die am Rand der Parkhauseinfriedung stand und mit einem Kollegen von der KTU debattierte.
Sie umarmte Jonna, die sie anstrahlte. »Wie gut, dass du kommen konntest, ich brauche deine Hilfe.«
Jonna wies sie in den Fall ein, und Charlotte hörte konzentriert zu, bis Tom den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen.
 
»Ich weiß nicht viel über ihn, ein alter Seebär aus der ehemaligen DDR, von der Insel Rügen«, begann Quetsche seinen kurzen Rapport, als sie auf dem Weg zum Anleger des Trawlers waren. »Hat in der Fischfangflotte gearbeitet. Davon erzählt er gern. Hat es nach der Wende hier in Hamburg versucht, aber … er hat angefangen, zu viel zu trinken. Ich glaube, er hat als Nachtwächter am Fruchtschuppen gejobbt und mit dem Alkohol sein Leben geschreddert. Muss heute so über siebzig sein und lebt unter dem Radar der Behörden auf dem alten Trawler.«
Sie näherten sich dem Fischtrawler. Sträucher überwucherten den Zugang zu dem morschen Steg. Charlotte hatte den Eindruck, dass das Schiff schräg im Wasser lag, als würde etwas Unsichtbares es nach unten ziehen. Wie eine Erinnerung, die zu lange begraben war und nun wieder auftauchte.
Sie hörte einen Mann plappern. Es klang wie ein einsamer Monolog. Sie hätte ihre Waffe anlegen sollen, bevor sie so übereilt das Büro verlassen hatte. Sie warf einen Blick zu Quetsche. Er hatte die Stimme auch gehört und war entsprechend wachsam. Er rief laut, dass die Wasserschutzpolizei an Bord käme. Die Stimme im Inneren erstarb. Niemand antwortete.
Trotzdem waren von überallher Geräusche zu hören. Ein Tröpfeln aus irgendeinem Rohr, der Wind blies durch undichte Spalten, und das Knarzen alter Holzbalken begleitete jeden ihrer Schritte. Eine Plane flatterte kurz auf. Es war, als würde der Trawler atmen. Langsam, müde, aber noch nicht tot.
Quetsche öffnete vorsichtig das Schott zum Laderaum, aus dem ein schwacher Lichtschein drang.
Ein Geruch nach abgestandenem Bier, Öl, altem Schweiß und der dumpfen Note von Wollstoff, der mehr Regen als Sonne gesehen hatte. Der Boden war aufgequollen und aufgeplatzt. Trotz des Dämmerlichts drinnen hatte der alte Mann, der auf einer schmalen Bank saß, nur wenig Licht angemacht. Er hockte da wie ein altes Möbelstück, das niemand mehr brauchte. Nur dass dieses hier Augen hatte, die einen verfolgten. Seine ungepflegten langen Haare und der zottelige Bart verliehen ihm ein schauerliches Aussehen.
Er war allein. Er musste mit sich selbst gesprochen haben.
»Moin. Die Wasserschutzpolizei. Dürfen wir kurz reinkommen?«, fragte Quetsche und nahm seine Mütze ab. Er sah sich nicht nach Sitzgelegenheiten um, sondern blieb in der Tür stehen und wartete auf ein Zeichen von Henri.
Charlotte musterte den Mann, der trotz seines verwahrlosten Äußeren einen wacheren Blick hatte, als man vermutet hätte.
»Wir arbeiten drüben im Parkhaus. Wir haben da eine Leiche gefunden.« Quetsche bemühte sich um einen ruhigen, aber bestimmten Ton. Er ging ein wenig durch den Laderaum und sah sich um. Dann lehnte er sich an einen Stahlträger mitten im Raum.
Entweder schüchterte Quetsches Statur, die den Raum mit Präsenz ausfüllte, Henri ein, oder ihn alarmierte die Leichensache, denn er fixierte sie mit einem Auge, das andere blieb halb geschlossen, und er nickte minimal.
»Darf ich mich setzen?« Charlotte zeigte auf einen wackeligen Hocker, dessen alte Farbe vom Holz abblätterte wie abgestorbene Haut. Sie zog den Hocker näher, ließ sich vorsichtig darauf nieder und suchte nach Worten. »Henri, wie ist Ihr Nachname? Oder soll ich Sie Henri nennen?«
»Käpt’n reicht, mehr brauchst du nicht zu wissen.« Seine Stimme war rau. »Namen …« Er zog die Nase hoch. »… interessiert doch eh keinen.«
»Käpt’n.« Charlotte lehnte sich vor. »Ich bin Charlotte Severin vom LKA. Im Parkhaus ist eine Leiche gefunden worden. Sie waren dort.«
Keine Frage. Eine Feststellung.
Henri hob langsam den Kopf, sein blutunterlaufenes Auge musterte sie prüfend. Er kratzte sich unter der Nase, die Fingernägel waren schwarz vor Dreck. Und schwieg.
»Die Bierdosen am Fundort der Leiche.« Charlotte wartete nicht auf eine Reaktion. »Gleiche Marke wie die hier.« Sie zeigte auf die Dose, die vor Henri auf dem Tisch stand. »Sie waren da!«
Er griff nach einer Bierdose, trank einen langen Schluck. Seine Hand zitterte leicht.
Alkoholentzug oder die Nerven, dachte Charlotte. »Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben. Von Anfang an.«
Er lehnte sich auf der wackeligen Bank zurück, aber seine Augen blieben wachsam auf sie gerichtet.
»Sie kamen wie Ratten in der Nacht. Die kleinen Pisser dachten, mein Schiff wäre ihr Spielplatz. Haben mich aus einem Traum gerissen, in dem ich jung war und Hoffnung hatte.« Er lachte bitter. »Haben gegen das Blech getreten. Nicht mal in Ruhe schlafen kann man!«
»Wann war das genau?«
Er zuckte mit dem Schultern. »Heute Nacht. Hab keine Uhr.«
Charlotte nickte und lächelte ihm aufmunternd zu. »Wer waren die?«
Er schwieg. Charlotte überlegte, wie lange sie ihm für eine Antwort Zeit lassen sollte.
»Hab sie verscheucht. Sie wollten nicht gesehen werden, verstehen Sie?«, fragte er. »Ich hab ihre Angst gerochen.«
»Sie sagten sie. Mindestens zwei Personen also. Beschreiben Sie mir die Personen.«
Er zuckte wieder mit den Schultern. »Zwei. Drei? Vielleicht mehr. Hab die Frau gesehen.«
»Eine Frau? Wie sah sie aus? Haben Sie ihr Gesicht gesehen?«
»Sie war schlank wie ein Mast. Einer stolperte wie ein betrunkener Matrose!« Henris Stimme senkte sich zu einem Flüstern, als würde er ein Geheimnis preisgeben. »Er hat mir direkt in die Augen geschaut. Ich weiß, wann man in einen Strudel gezogen wird, der einen unter Wasser zieht.«
Charlotte verstand nicht, worauf er hinauswollte, aber offenbar hatte er vor jemandem gestanden. Dann könnte er ihn beschreiben, oder? »Es war also ein Mann dabei, ja? Wie sah er aus?«
»Größer als die Frau. Ruhiger.«
Charlotte notierte sich mental jedes Detail. »Was passierte dann?«
Henri trank wieder. »Sie haben mich gesehen und sind abgehauen.«
Charlotte lehnte sich vor. Jetzt kamen sie an den entscheidenden Punkt. »Dann sind Sie ihnen nach ins Parkhaus. Was haben Sie dort beobachtet?«
Henris Augen schlossen sich, als würde er eine schmerzhafte Erinnerung durchleben.
»Käpt’n, bitte. Ein Mann ist tot. Ermordet. Sie waren dort. Helfen Sie mir.«
Er erstarrte. Seine Augen weiteten sich, und Charlotte sah, wie sich seine Finger um die Bierdose krampften. Die Dose knarzte unter dem Druck.
»Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen.«
Die Worte kamen klar und nüchtern, als hätte die Angst den Alkoholnebel weggebrannt.
»Wer sind diese Leute?«
Sein Blick flackerte zur Tür. »Ich … kann nicht.«
»Käpt’n, wer sind die?«
Seine Augen fanden ihre, und es lag eine tiefe Traurigkeit darin.
»Die Pisser wissen, dass ich da war. Im Parkhaus.« Er starrte auf seine zitternden Hände.
Mit einer Geschwindigkeit, die sie dem Alten nicht zugetraut hatte, sprang er auf. Er stieß Charlotte zur Seite, nicht brutal, aber bestimmt genug, dass sie das Gleichgewicht verlor und von dem Hocker auf den Boden kippte.
»Verdammt!« Quetsches Stimme donnerte durch den engen Raum, aber Henri war bereits an ihm vorbei und prallte gegen das Schott. Ein dumpfer Schlag, dann war er raus.
Charlotte rappelte sich auf, ihr Herz hämmerte. Sie hörten den schweren Schritt an Deck und Quetsche, dessen Masse die Planken ächzen ließ.
Sie stürzte nach oben.
Henri war auf dem Achterdeck. Seine Silhouette zeichnete sich gegen den grauen Himmel ab. Er rutschte auf dem nassen Holz aus, fuhr mit den Armen durch die Luft, fing sich im letzten Moment an einer Winde ab. Henri kannte sein Schiff. Er kletterte über die Reling. Er bewegte sich mit der Verzweiflung eines gehetzten Tieres. Mit einem unkontrollierten Sprung landete er auf dem morschen Holzsteg. Charlotte hörte das Knirschen von altem Holz, das unter seinem Gewicht nachgab. Henri taumelte, sein rechtes Knie knickte ein, aber die Angst trieb ihn weiter. Er rappelte sich auf und humpelte voran. Nicht schnell genug.
Quetsche holte auf. »Henri, verdammt, bleiben Sie stehen, was soll das?«
Henri erreichte das Ende des Stegs. Links Wasser, rechts Wasser. Er drehte sich um.
Charlotte sah die blanke Angst in seinem Gesicht. Warum nur? Sie verstand es nicht. Was machte ihm solche Angst? Hatte er den Täter am Kofferraum beobachtet? Henris Blick veränderte sich. Er wusste, dass er verloren hatte. Speichel hing in seinem Bart. Sein Atem ging in kurzen Stößen.
»Hätt ich bloß die Fresse gehalten!«
Quetsche stand noch zwei Meter entfernt. Er hielt die Hände beschwichtigend erhoben, seine Handflächen nach außen.
Charlotte versuchte, ihn von Quetsche abzulenken. »Kannten Sie den Toten?«
Der verlor die Geduld. Er sprang auf Henri zu und riss ihm einen Arm auf den Rücken, bis Henri vor Schmerz aufschrie. »Hören Sie auf zu schwurbeln. Was ist im Parkhaus vorgefallen?«
Henri sank zusammen. Seine Beine gaben nach, Quetsche ließ ihn los, und er sackte auf das nasse Holz. »Ich hätte den Mund halten sollen. Einfach wegschauen, wie immer.«
»Kommen Sie, stehen Sie auf, es ist vorbei!« Quetsche half ihm hoch.
Henri lachte. Ein Geräusch wie brechendes Glas. »Vorbei? Für den Toten vielleicht.« Er sah Charlotte mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Für mich fängt es gerade erst an.«
Quetsche stützte ihn, und Henri wehrte sich nicht, ließ sich führen wie ein erschöpftes Kind. Seine Beine zitterten. Sie brachten ihn zurück in den Laderaum auf seine Bank.
Charlotte fühlte Quetsches Blick auf sich. Er hatte genug.
»Käpt’n.« Sie legte ihre Hand kurz auf seine Schulter. »Ich komme wieder. Morgen. Dann reden wir weiter, ja?«
Sie griff in ihre Jackentasche und legte eine Visitenkarte neben die Bierdose. »Wenn Sie mit mir sprechen möchten oder sich unsicher fühlen. Rufen Sie an.« In dem Moment, in dem sie die Karte ablegte, zweifelte sie daran, dass er ein Telefon hatte. Aber so kannte er wenigstens ihren Namen und könnte sich persönlich bei der Polizei melden.
»Charlotte«, las er langsam. »Ein schöner Name. Erinnert mich an eine Frau, die ich mal kannte, bevor ich vergessen habe, wie man liebt.«
»Wir finden einen Weg, Sie zu schützen. Versprochen.«
Sie kletterten auf den Anleger zurück, und Charlotte ließ den Blick über das Hafenbecken schweifen. Die Kaimauer bröckelte, von Vernachlässigung gezeichnet, still vor sich hin. Das Wasser hatte die Farbe von altem Blei angenommen, das das fahle Licht des Himmels verschluckte, ohne es zurückzugeben. Die Böschung am Ufer wuchs wild und war Zeuge einer Natur, die sich unerbittlich zurückholte, was der Mensch aufgegeben hatte.
Sie nahm einen tiefen Atemzug. Wie hielt er das aus? Hatte Henri überhaupt frisches Wasser und Strom? Was war ihm passiert, dass er dieses Einsiedlerdasein führte? Sie war sich sicher, dass hinter den alkoholgeschwängerten Worten Wahrheit lag. Die Frage war nur, wie viel er verschwiegen hatte und warum er nicht mit der Sprache herausrückte. Aus Gewohnheit? Aus Sturheit? Aus Abneigung gegenüber der Polizei?
»Er hat sie gesehen, er weiß mehr«, sagte Quetsche bestimmt.
»Wie kann er hier leben? Kümmert sich jemand um ihn?«
Quetsche schüttelte den Kopf. »Er ist nicht immer hier. Wir lassen ihn in Ruhe, er tut niemandem etwas und macht keinen Ärger.« Er zögerte. »Ich glaube, er hat an Deck einen kleinen Generator stehen. Es lag eine Plane drüber, aber ich wollte nicht schnüffeln, um uns nicht gleich alles mit ihm zu verderben.«
»Ärger … hältst du ihn für einen potenziellen Täter?«
Sie näherten sich dem Parkhaus, und Quetsche blieb stehen, als könne er die gewichtige Frage nicht im Gehen beantworten.
Der Nieselregen zog noch immer durch die Luft und ließ alles ein bisschen grauer wirken, als es ohnehin schon war.
»Ich kann es mir nicht vorstellen. Ein paarmal ist er aggressiv geworden, als jemand auf den Kahn wollte. Je nach Alkoholpegel rastet er aus.«
»Wie hätte er einen toten Mann ins Parkhaus wuchten sollen?«
»Der anonyme Anrufer hat gemeint, Henri wäre an der Leiche gewesen.«
Charlotte überlegte fieberhaft, wie sie mehr Informationen aus dem Alten herausbekommen könnte. Wer hatte Francke getötet und warum? Solange sie keine Hintergründe kannte, war es kaum einzuschätzen, ob Henri nur zu viele Nächte allein verbracht hatte oder ob das, was sie in seinen Augen gesehen hatte, begründete Angst war. Sie konnte nicht einschätzen, ob er so abweisend war, weil er betrunken oder an der Tat beteiligt gewesen war. »Wir versuchen es morgen noch mal.«
Er hatte die fremde Frau genau gesehen. War sie die Täterin? Würde ihr klar sein, dass Henri ein Zeuge für die Polizei war? Dass er womöglich eine Gefahr für sie war?
Er war ein Trinker. Ein Einsiedler. Ein Randständiger.
Genau die Art Mensch, die plötzlich verschwand, und keiner merkte es.
Niemand fragte, warum.
Sie mussten ihn im Auge behalten.
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